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I.

Was sollen wir Landwirthe jetzt treiben, um 
uns vor dem Verarmen zu schützen?

v^uropaö gebildetste Völker und Regenten haben einen 

Grundsatz ausgestellt und üben ihn auö, welcher alle 
Völker, die mit ihnen in enger Verbindung stehen, und 
mithin auch uns, zwingt, denselben Grundsatz aus- 
zuübc». Dieser Grundsatz ist, — selbst zu produciren, 
waS sich nur im eignen Lande produciren laßt.

Die Befolgung dieses Grundsatzes hat es dahin ge­
bracht, daß die Deutschen, Schweden und Engländer 
unser Korn nicht mehr bedürfen, und nur in Miß­
wachSjahren in großer Noth zu unsern Speichern ihre 
Zuflucht nehmen.

Hierauf, auf MißwachSjahre, und dadurch eilt- 
standene Noth, läßt sich nun aber kein sicherer Er- 
werbszwcig gründen. Darum ist der sichere Erwerb 
im Kornbau umgeworfen. Wie AllcS seine Zeit steht 
und dann vergeht, so scheint auch deS KornhandelS

i
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höchste Blüte vorüber gegangen zu seyn, und wir müs­
sen nun darauf denken, — wie sichern wir jetzt unsere 
Existenz in pekuniärer Hinsicht?

Die Hauptpunkte, auf welche wir in dieser Rück­
sicht unsere Aufmerksamkeit zu wenden haben, sind 
zwei:
i) WaS können oder sollen wir, des Handels wegen 

mit dem Auslande, ziehen?
2) Was können wir wohl Alles selbst erziehen, um 

die Ausgaben möglichst zu ersparen?

Was kann für uns einen sichern Handelsartikel 
abgcben? So lange die Europäer diesen Grundsatz be­
folgen, Alles selbst zu produciren, so lange wird unter 
ihnen nur der Handel mit solchen Artikeln statt finden, 
die zu erlangen dem Einen die Natur versagt, dagegen 
den Andern begünstigt.

Wir werden also bei den andern Europäern nichts 
anbringen können, was sie selbst durch Aufmerksam­
keit, Fleiß und Anstrengung zu erlangen vermögen. 
Und nur das werden sie von uns nehmen:
i) was unser Klima eigenthümlich hcrvorbringt, das 

ihrige aber ihnen entweder ganz versagt, oder 
doch von geringerem Werth hcrvorbringt;

2) oder waö unsere Lage und Verfassung und beson­
dere Umstünde uns erlauben, für einen billigeren 
Prciö ihnen zu überlassen^ als sie vermögen, es 
zu erziehen, und waö sie also lieber von uns 
kaufen, als daß sie eS selbst erziehen; nämlich 
wenn ihre Regierung es gestattet und nicht durch

' Zölle vertheuert;
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3) ober was entfernte Welttheile von den Europäern 
nehmen, und wir bei denen, mit jenen Weltthei­
len handelnde», Europäern absctzen können.

Nach diesen Grundsätzen urtheilend, wollen wir 
also unsere Produkte ansehen.

K o r n b a u.
Sämmtliche Kornarten gedeihen im übrigen Eu­

ropa eben so gut, Weihen und Gerste in südlichern 
Ländern noch besser, als bei unS. Für diese wird sich 
also schwerlich ein bedeutender Markt mehr eröffnen. 
Zumal da der Kartoffclbau überall so gewaltig erwei­
tert worden ist: — denn in Deutschland soll er seit 
dreißig Jahren um daö Fünffache vergrößert seyn. 
Bei uns ist er in dreißig Jahren mehr als um daS 
Hundertfache vermehrt.

Vor etwa dreißig Jahren sacte
der Hof Schleck etwa ...... 2 Loof.
die Dcputatistcn zusammen höchstens . 2 - 
das Pastorat .............................. ..... . i -
die Vaucrschaft nichts.______________

Summa 5 Loof.
Jetzt säet der Hof Schleck . . . 200 Loof.
daö Pastorat Schleck ..... 200 - 
die Vaucrschaft, der Wirth etwa ю

bis 20, 80 Wirthe also . . . 1000 - 
jeder Knecht 3 bis 5, 180 Knechte und

20 Beisaßcn zusammen etwa . 600 -

’ Summa 2000 Loof.
1 «
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Gebauet werben jetzt mehr (im Verhältniß zur 
Aussaat) als sonst, weil man die Kartoffeln zu behan­
deln versteht. Bei solcher vermehrten Produktion der 
Nahrungsmittel ist wohl nicht mehr auf einen regel­
mäßigen hohen Kornpreis zu rechnen; und was nicht 
regelmäßig abgesetzt werden kann, daö kann nicht als 
einziger Erwerbszweig diene».

L e i n b a u.
Der Leinbau verspricht eine fortdauernde Geldein­

nahme, und daö in zwiefacher Hinsicht.
i) In den südlicher liegenden Länder» ist die Leinsaat 

von nördlichern Landern schon seit langer Zeit zur 
Auösaat genommen worden. Anfänglich wohl, 
weil jene darin ihren Vortheil fanden, den Lein 
unreif zu rupfen, um feiner» Flachs zu erhalte», 

u»d weil dabei ihre Saat verlöre» ging, unaus- 
gebildet blieb, und sie von uns bessern für einen 
annehmlichen PreiS kaufen konnten.

Später wollten sie, ihren Grundsätzen gemäß, 

auch Leinsaat selbst bauen; allein vergleichende 
Versuche sollen ihnen gezeigt haben, daß ihre 
eigene Saat bei weitem nicht so gute» Flachs, 
als unsere, aus nördlichen Gegenden genommene, 
giebt; worin wir darüber in dem Liefländischen 
Jahrbuche, i. B. i. St. S. 58, eine interes­
sante Anzeige finden. Daö scharfe Reinigen der 
Leinsaat in unsern Seestädten macht es nicht, 
denn das würden die Ausländer leicht nachma­
chen, und dann müßte die Windausche Saat die



5

vorzüglichste seyn, weil Windau es am weitesten 
in der Kunst zu reinigen gebracht haben soll.

Allein es liegt entweder in der Behandlung, 
die beim Rupfen und gleich nach dem Rupfen an­
gewandt wird (etwa im Dörren?), ober waS 

wahrscheinlicher ist, die nördliche Gcwächösaat 
hat mehr Empfänglichkeit für Warmx, und treibt 
darum üppiger hervor. Dafür scheint mir auch 
folgende Erfahrung zu sprechen. Bor zwei Jah­
ren erhielt ich Körner von Sicilianischen Lein, die 
wohl zwei- bis dreimal größer als unsere Saat 
sind. Ich sacte sie mit unserm Lein zugleich, und 
in gleichen Boden. Unser Lein trieb einen drei 
Fuß langen Stengel, der sich am Ende in Zweige 
theilte; der Sicilianische bildete fast an der Erde 
einen Busch von Stengeln, die kaum zwei Fuß 
Lange erhielten, und groben, hanfähnlichen Flachs 
gaben. Daß man solchen Lein in Sicilicu anbauc» 
sollte, kann ich mir nicht denken; glaube darum, 
daß unser rauheres Klima diesen vcrzwergten 
Wuchs verursacht hat. Doch genug, unsere Lein­
saatistfür siidlichere Gegenden die bessere, und wir 
werden an die Bewohner dieses Gegenden Abneh­
mer unserer Saat finden, so lange sie Lein bauen.

2) Die zweite Aussicht, Flachs »och lange absetzen 
zu können, bietet sich »ach Südamerika hi» dar. 
Die Bewohner jenes heißen Erdstrichs bedürfen 
einer leichten und kühlen Kleidung.

Beide dieser Eigenschaften vereinigt Leinen­
zeug mehr, als Wolle und Baumwolle.
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Darum werden die Südamerikancr gern Lci- 
uenzeug von uns gegen ihre Produkte, Gold und 
Silber, cintauschcn, und das um so mehr, jemehr 
die Bevölkerung und Kultur daselbst zunimmt. 
Kömmt nur erstlich ein Handel mit Leinenzeug dort­
hin im Gange, dann wird dieser Handelsartikel 
lange Abnahme finden, weil der Taglohn dort so 
hoch steht, daß sie Leinenzeug für ein Viertel des 
Preiseö von uns kaufen werden, der ihnen die 
eigene Verfertigung des Flachses und des Leinen- 
zeugcS zu stehen kommen wird, wen» auch der 
Leiubau bei ihne» einschlage» sollte. Wie wir in 
den Zeitungen finden, ist der Lcinenzcughandcl 
dorthin schon eröffnet, und die Manufakturen 
Schlesiens und Englands können nicht so viel lie­
fern, als Bestellungen von dorther eingegangcn 
sind; und Flachs wird in unvcrhaltnißmäßig 
größerer Menge von unS gekauft, als früher. 
Dennoch hat sich etwas für unS Warnendes und 
Belehrendes ereignet.

Da die Landwirthe erkannten, daß Flachsbau, 
ein einträglicher Gegenstand ist, und sie also all­
gemein sich auf den Leinbau legten, wurde Riga 
so »üt Flachs überfüllt, daß der Preis unter den 
Werth des Anbaues weit hcrabficl.

Also dürfen wir Laudwirthe nicht alle auf eine» 
cinzige» Erwerbözweig uns legen; sondern wir 
müssen verschiedene Zweige ergreifen, und jeder 
den bearbeiten, für den seine Lage am meisten 
geeignet ist.
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Gegen den Leinbau treten einige Landwirthc auf, 
und behaupten: er sauge den Acker auS.

Wenn daö nicht auch zu den zahllosen Vorurthci- 
len in der Landwirthschaft gehört, die sich durch 
viele Generationen als Sage fortgepflanzt haben, 
sondern auf Erfahrung begründet ist, so mag es gel­
ten. Aus Erfahrung kann ich darüber nicht spre­
chen, weil ich nur seit drei Jahren Lein baue; allein 
der Grund, den man dafür «»führt, daß Lein den 
Boden aussaugc, ist offenbar falsch. Nämlich man 
sagt: er nimmt dem Boden AlleS, und giebt ihni 
nichts zurück. —

Roggen nimmt über die Saat ю bis
14 Loof, zu 120 it> das Loof, macht 
zusammen...................................  1200 W,

Lei» nimmt von solchem Acker, wo 
іо bis 14 Korn Roggen erwachse», 
über die Aussaat Körner 4 Loof 5го L.

Flachs 1 SclM, also . . . . 400 -

ab 920

Roggen also mehr ...... З00 ft.
Denn was der Lein sonst genommen, giebt er in 

den Schaben zurück.

Rindvieh.

Der Ertrag vom Rindvieh wurde früher als ein 
Ncbcnzwcig der Landwirthschaft betrachtet, dennoch 
trug er in wohlciugerichtctcn Wirthschaften so viel, auch 
mehr, als die Kronöabgaben betragen. Dieser Er-
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werbSzweig hat bisher am wenigsten verloren; denn 
Rindleder wird immer »och im Verhältniß zu ander» 
Sachen theuer bezahlt, Talg auch noch, und Butter 
wird noch jetzt mit zwei Rubel Silber daö Liespfund 
bezahlt. Nur Rindfleisch ist ganz im Preise herunter.

Auch für diesen Zweig eröffnen sich Aussichten nach 
Südamerika hin; denn zum wenigsten in Brasilien 
machen sie keine Butter; sey eS nun aus Unkultur, 
oder weil wirklich die Milch schlecht ist und wenig But­
ter giebt, und kaufen also theuer die Butter aus Eu­
ropa. Wenn dorthin ein Handel mit Butter eröffnet 

wird, so wird dieses einen ziemlich sichern Handels­
artikel abgcben. Denn dieses Produkt ist nicht leicht 
in solcher Menge hervor zu bringen, daß ein großer 
Markt damit gleich überfüllt würde. Denn um gute 
Butter in Menge hervor zu bringe», müsse» erst nahr­

hafte Weiden, und nahrhaftes Viehfuttcr für den Win­
ter, in Menge hcrbcigeschafft werden, und daS ist eine 
schwere Aufgabe, wenn die Natur dafür nicht gesorgt 

hat.

Die Schaafzucht.
Die Schaafzucht, welche u»S Bewohner» nördlicher 

Gegenden die nöthigste und darum wichtigste Kleidung 
liefert, wurde bisher mit seltener Nichtachtung behan­
delt. Darum ist eS eine erfreuliche Erscheinung, daß 
sie jetzt der vollen- Aufmerksamkeit gewürdigt wird, 
die sie verdient. Sie ist von zwei Seiten anzusche».
i) Als Ersparungsmittel einer bedeutenden Ausgabe,

der für feine Kleider.
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2) AIS Geld erwerbendes Mittel, durch Verkauf der 
Wolle »ach a»dern Länder» hin.

Was dc» erste» Punkt betrifft, »ämlich, daß daS 

Anziehen feinwolliger Schaafe einen reichlichen Geld- 
erwcrbszwcig reiche» werde, durch Verkauf der Wolle 
nach England hin, so spricht dafür, daß sich die Preise 

erhalten werden, Folgendes:
r) Jemchr feine Wolle producirt wird, je billiger fei­

nes Wollcnzcug gestellt wird; um so mehr greift 
die Neigung, feine Kleider zu trage», unr sich, 
um so »lehr Absatz,

DaS ist richtig. Allci» dieser Absatz hangt von 
der Wohlfeilheit des wollenen Zeuges ab, und 
kann nur dann Statt finden, wenn die Wolle für 
einen billigen Preis gestellt wird, also wenig 
Geldertrag reicht.

2) Die Südamerikaner fangen an Wohlgefallen an 
wollenen Kleidern zu finden, und sie haben Geld 
genug, solche theuer zu bezahlen.

Das kann wohl nur gelten für Südamerika'S 
Bergbewohner. Allein die fangen auch schon an, 
den Grundsatz der Europäer aufzufassen, und selbst 

Merinos zu ziehen; kommen sie gar auf den tol­
len Einfall, ihr feinwolliges Vicunua nicht mehr 
sinnlos zu morden, sondern einer geregelten Zucht 
zu unterwerfen, zu zähmen, und von der Vigogne­
wolle feinere Zeuge zu weben und unö zuzufüh- 
rcn, so hört der Absatz dorthin ganz auf. Doch 
die gcscheidten Europäer sind in taufenden voil 

Jahren nicht zu beut Entschluß gekommen, ihre
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wilden Thiere zu zähmen, und der Willkühr zu 

unterwerft», wie sollten denn die rohen Amen-- 
kaner in Jahrhunderten ein solches Unternehmen 
wagen und ausführcn?

Dagegen daß die hohen Wollpreise sich noch lange 
erhalten werden, spricht Folgendes:

Spanien bedarf unserer Wolle nicht. Frankreich 
ist gefüllt mit Merinos, und kann auf seinen Gebirgen 
feinere Wolle in größerer Menge -produciren, alö seine 
Manufakturen zu verarbeiten vermögen, wenn die 
Merinozucht mit Ernst betrieben wird. Deutschland 
hat diesen ErwerbSzweig mit ganzer Kraft ergriffen, 
hat große Merinohecrden, und füllt sich nnt denselben 
immer mehr und mehr, auf die Rechnung, seine Wolle ' 
in England abzusetzc». Schnzeden und Dänemark 

machen es eben so, und rechnen auch auf England. 
In England selbst haben sich viele Landwirthe auf 
Mcrinozucht gelegt, und daS Vorurthcil überwunden, 
baß daS Mcrinofleisch nicht schmecke. Im südlichen 
Theile unseres Reiches sind schon Hccrdcn von vielen 
taufenden Merinos. Wenn man alle diese Anstalten 
sieht, so laßt sich wohl daraus erwarten, daß Eng­
lands Tuchmanufakturen, sie mögen auch noch so viele 

Wolle verschlingen, doch so weit werden überfüllt wer­
den, daß die Wolle von ihrem hohen Preise herabsinken 
wird. Und gar lange kann das nicht dauern; denn bei 
den Deutschen, Dänen, Schweden, wo die Merinos 
zu einer bedeutenden Zahl herangewachsen sind, geht 
ja die Vermehrung mit Riesenschritten vorwärts. 
Hunderttausend wachsen nach zwei Jahren zu zwei-
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hunderttausend, und diese wieder nach zwei Jahren zu 
Vierhunderttausend heran. Wir, die wir anfangen, 
die Mcrinoö zu ziehen, werden jene nicht cinholen.

Fragen wir nun die Erfahrung, so bewies zwar 
Herr St. Thaer vor ein paar Jahren, wovon der 
Nachhall weit her erscholl, — daß die Zucht der fein­
wolligen Schaafe auf viele Jahre, ja bis auf zwanzig 
Jahre hin, einen sichern Gelderwerb reichen würde. 
Allein jetzt nach wenig Jahre» widerlegte die Erfah­
rung jene Behauptung. Englands Wolleiihäiidlcr 
machten Bankerott, und die feine Wolle ist so im Preise 
gefallen, daß ein Landwirth auö Deutschland schreibt: 
„Der Werth der Schaafe ist so herabgesunkiP, daß 
„meine Hecrdc, -die ich täglich für dreißigtausend 
„Thaler hatte umsetzen können, jetzt kann» die Halste 
„gilt." Die Mcrinozüchtcr Englands haben drei Schu­
ren von Merinowolle aufgehäuft, weil ihnen der-PrciS 

zu geringe ist.
Also für den Handel nach dein Auslande läßt sich 

wohl von der Mcrinozucht nichts erwarten. Allein der 
Gcldcrsparung wegen ist die Zucht feinwolliger 
Schaafe nothwendig, damit die inländischen Manu­
fakturen feine Wolle nicht von» Auslande, sondern von 
unö nehmen, das Geld im Lande bleibt, und unsere 
Weber uns feinere Kleider zu weben vermögen.

Nun dann sind aber diese Fragen wohl zu erwägen: 
i) Werden die Merinos bei uns gedeihen?
2) Werden sie auch ihre feine Wolle behalten?

Die Beantwortung dieser Fragen laßt sich wohl 
am sicherste» aus der Natur der Schaafe ableitcn.
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Alle Arten der Gattung Ovis und damit verwand­
ten Gattung Capra sind Gebirgsbewohner. So ist 
auch der Stammvater des zahmen Schaafcs, also auch 
der der Merinos, das Argali, Ovis Ammon, ein Be­
wohner der Gebirge, und zwar der kalten Gebirge Sibi­
riens. Sein Hauptsitz ist zwar das Altaigebirge, allein 
cö geht von da, bis überIakutzk, nach dem Norden hin­
auf. Saritschew fand es wild auf den Felsen am 
Nuskoja Neszocha, nördlich von Jakutzk, wo die 
Kalte so arg gewesen, daß die Reisenden in dreifachen 
Rennthierpclzcn fast erstarret sind; und Lord Co- 
ch ra nc zahlt das Schaaf auf, unter den wilden Thie­
re», die um Obcrkowymki gejagt werde».

Was also uttser Klima anbetrifft, so ka»n es den 
fei»wolligcn Schaasen nicht zu kalt seyn, da unser 
Klima warmer ist alö daö Sibiriens. Also ist mit 
Sicherheit vonrus zu sehe», daß die Merinos bei unö 
gedeihen werden. Eben so ist zu erwarten, daß sich 
die Wolle eher verfeinern alö verschlechtern werde, 
weil unser Klima mehr mit dem des eigentlichen Vater­
landes des Schaafcs, mit Sibirien, übereinstimmt, 
alö das Klima Spaniens; und weil die Erfahrung 
es zeigt, daß im kalten Klima die Haare der Thiere 
eher feiner alö gröber, hingegen im warmen Klima 
eher gröber alö feiner werden. Zwar ist daö in der 
Nordhalfte von Rußland allgemein verbreitete kurzge- 

' schwänzte Schaaf grobwollig, hat also entweder hier 

grobe Wolle bekommen, oder doch grobe Wolle behal­
ten. Dagegen aber verliert das Schaaf seine Wolle 
in Westindicn, und bekommt Haare. Im Süden hat '
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das Schwein nur Borsten, im Norden bekommt es 
unter den Borste» Wolle. Die vorzüglichsten Pelz­
thiere bewohnen die kalten Gegenden. Darum können 
wir hoffen, daß bei gehöriger Behandlung die Merino­
wolle sich eher verfeinern, als verschlechtern werde. 
Wenn nun die Merinos gedeihen und ihre Zucht Ge­
winn bringt, so entsteht diese Frage: Werden alle 
Landwirthe ihre Wirthschaften ändern, und Merinos 
ziehen können, oder nur einige, und welchedenn?

Wenn alle Landwirthe sich auf die Schaafzucht 
legen wollen, so wird keiner seine Rechnung dabei fin, 
den, und der gewiß nicht, der eine für die Schaafe 
ungünstige Lage hat.

Wer sie mit Vortheil wird ziehen können, daö 
geht ebenfalls aus der Natur der Thiere hervor.

Als Gebirgsbclvvhner bedarf das Schaaf
i) einer heitern reinen Luft für seine Lungen und 

seine Haut;
2) eines trocknen Standes für seine gegen Nässe em­

pfindlichen Füße;
3) der Gebirgökräutcr für seinen Magen.

Die Lunge und die Haut aller warmblütigen Thiere 
athmen Luft aus und ein. Darum wirkt die Beschaf­
fenheit der Luft auf beide, auf die Lunge und die Haut, 
oder doch auf einen dieser Theile des Körpers, und än­
dert dessen Zustand; stärkt ihn, wenn die Luft der Na­
tur des Thieres angemessen ist, und.schwächt ihn, 
wenn die Luft der Natur des Thieres zuwider ist.

Darum wird daö Schaaf, wenn es in einer niedri­
gen feuchten Gegend leben muß, an Lungenkrankhei,
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ten wie an Hautübeln, an Räude und Verschlechte­

rung des FlicßeS, leiden, denn seine Lunge und Haut 
fordern eine trockene und reine Luft.

Früher, wie die Landwirthschaft noch in Finster­
niß lag, dachte man: daö Schaaf sey auö einem war­
men Klima, und müßte vor Kälte bewahrt werden. 
Man verschloß also die Ställe im Winter recht eifrig, 
damit die Kälte nicht hincindringe. Die Folge davon 
war, daß die Schaafe zwar nicht erfroren, aber daß 
sie nach harten Wintern an epidemischen Lungenkrank- 
heiten starken, und ganze Heerde» sielen.

In niedrigen Gegenden bekamen sie mit der Zeit 
harte und grobe Wolle.

Die Merinos haben ihr feines Fließ nicht der 
Wärme, sondern wahrscheinlich der reinen Luft auf 
Spaniens Gebirgen zu verdanken. In Sachsen soll 
sich das Merinofließ verfeinert haben, und das ist na­
türlich, denn in diesem Gebirgslande fanden sie eben- ' 
falls eine reine heitere Luft, aber dabei eine bessere 
Pflege, weil Sachsenö Bewohner kultivirtcr sind, als 

die SpanienS.
Dieser Eigenheit wegen, nämlich, daß die Schaafe 

einer trocknen, heitern, reinen Luft bedürfen, muß 
der Schaafstall auf einer trocknen, den Winden aus­
gesetzten Stelle, angelegt, und mit vielen Luke», die 
sich schließe» und öffne» lassen, versehen werden, da­
mit man zu jeder Zeit dem Stalle frische Luft gebe» 
kann. Die meisten Luken müssen auf der Südseite 
seyn, damit nian im Winter nicht nur frische Luft so 
viel als möglich, sondern auch Sonnenlicht in den
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Stall lasse» kann; denn Pallas sagt: „das Argali 
„sonnet sich beständig auf kahlen Felsen, und flicht den x 
„Schatten der Wälder." Mangel an Sonnenlicht ist 
selbst dem Menschen nachthcilig, wird also sicherlich 
auch einem Thiere, das in der Freiheit die Sonne so 
sehr sucht, nachthcilig seyn. Im Sommer die Schaafe 
ganz im Freien zu halten und zu pferchen, in Hürden 
zusammen zu treiben, ist zweier Gründe wegen durch­
aus nicht zu billigen.

Der erste Grund ist: Aus der ganze» Natur dcS 
Schaafes läßt es sich folgern, daß es Naßwcrdcn 
des Fließes nicht ertragen werde; denn Nässe in den 
Haaren dulden die wenigsten Thiere. Das Fließ der 
Wasserthiere ist so beschaffen, daß das Wasser nicht 
leicht eindringt, und gleich abfließt, so wie sie auS 
dem Wasser steigen. Die Landthiere, deren Haare 
Wasser annehmen, fürchten die Nässe, und meiden sie; 

z. B. der Haase, das Reh, bleiben beim Regenwctter 
in ihren Schlupfwinkeln tagelang, und hungern lieber, 
als daß sie sich den« Naßwerden aussctzen. Da nun 
das Fließ deö Schaafes viel Wasser aufnimmt und 
langsam trocknet, so sucht das Schaaf in der Freiheit 
im wilden Zustande sicherlich Schutz vor Regen, und 
den kann es sich auf zweifache Art schaffen; erstens: 
wenn eS unter übcrhängcnde Felsen geht, und zwei­
tens: wenn es über die Region der Regenwolken, die 
immer niedrig ziehen, steigt. Dies Letztere ist daS 
Wahrscheinlichste, denn es scheint mir ein Naturtrieb 
der Schaafe das zu bestätigen: nämlich, die Lämmer 
springen viel und stark bei heraimahendem Rcgen, so,
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daß die Schäfer daraus die Ankunft des Regens vor­

aus verkündigen. Sie, die Schaafe, haben also Vor­
gefühl vom Regen, und dabei den Trieb, dann zu 
springen, die Felsen zu erklimmen, erhalten. — Die 
Erfahrung hat jetzt auch gezeigt, daß kalte Herbst­
regen den Schaafe» nachtheilig sind. Darum müssen 
sie unter Dach auch im Sommer stehen.

Der zweite Grund, sie nicht zu Hürden, ist: In 
den Sommermonaten, Juli und August, werden sie 
von einer Fliege, Oeslrus nasalis, sehr geplagt. Diese 
Fliege umschwürmt sie bei heißer Sonne, kriecht ihnen 

in die Nase, und legt da ihre Eier. Die Maden setzen 
sich in der Nasenhöhle fest und verursachen den Schaa- 
fe» Schmerz und manche Krankheiten. Sie suchen 

sich vor dieser Fliege zu schützen, dadurch, daß sie die 
Nase an die Erde drücken und gegen den Wind laufen. 

Vor dieser Fliege muß ihnen Schutz geschafft werde», 
und den schafft man ihnen am sichersten, wenn man 
sie in den Stall treibt, und dem Stalle Zugluft giebt, 
welche die Fliegen nicht ertragen können. Darum muß 
der Stall an ciner; den Winden auSgesctzte» StAle 
stehen.

Die Füße der Schaafe sind gebaut, Felsen zu er­
klimmen, auf trocknen Sand zu treten, und ertragen 
das Ausweichen in nassen Boden nicht, die Füße entzün­
den sich und die Hufe gehen ab; darum muß ihr Stall 
eine trockne Lage haben und trocken gehalten werden.

Ihr Magen ist eingerichtet für trockene Gebirgs­
pflanzen, darum leiden sie immer, auf eine oder die an­
dere Art, wo ihnen eine nasse Weide angewiesen ist,
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oder ihnen im Winter Heu von nassen Heuschlägen ge­

reicht wird.
Ihrer Natur sind feuchte Weiden so zuwider, daß, 

wenn sie nur dem Hüter entkommen, sie die feuchten 
Weiden verlassen und auf die Berge laufen; und daß 
der englische Landwirth Backwcll die Schaafe, welche 
er zum Verkauf bestimmt hatte, auf nassen Weiden 
sich so krank fressen ließ, daß die Schlächter sie gleich 
schlachtcn mußten, weil sie nach kurzer Zeit starken. 
Ja, Kräuter von fetten Weiden haben sogar einen star­
ken Einfluß auf ihre Gesundheit und ihr Fließ. Eben 
so Kräuter, die unter dem Schalten der Bäume ge­

wachsen sind, weil aus denen daö Wasser nicht genug 
verflüchtigt ist, wegen Mangel an Licht.

Auö dieser Natur des Thieres geht also hervor, daß 
кіи der Landwirth die Schaafzucht mit Vortheil treiben 
kann, der den Schaafcn eine trockene Weide für den 
Sommer, und Heu von trocknen Wiesen für den Win­

ter geben kann.
Dagegen wer von fetten Triften oder gar von 

Sümpfen (die mit vieler Anstrengung erst' trocken zu 
legen sind) umgeben ist, wird schwerlich in der Schaaf­
zucht seinen Vortheil finden.

Für uns scheint mir die Frage nicht ganz unbeach- 
tungswürdig, ob es vortheilhaftcr seyn wird, Merinos 
einzuführcn, oder unsere Aufmerksamkeit auf Vered­
lung der bselschen Schaafe durch sich selbst zu wen­
den.

Ein Vorzug der bselschen Wolle vor der Merino­
wolle ist der, daß sie weicher, sanfter beim Anfühlen

2
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ist, als die Merinowolle, und baS ist ein großer Vor­
zug; denn wenn man die Wahl hat zwischen einem fei­

ne», aber harte», und einem etwas gröber», aber 
weichen und sanften Kleide, so werden wohl die Mei­
sten das letztere vorziehen; und daö ist der Fall zwi­
schen Zeuge» vo» ösclscher und von Merinowolle.

Ein Nachtheil der öselschen Wolle ist, daß sie nicht 
so stark sich kräuselt, als die Merinowolle, wodurch 

sie für die Fabrik minder tauglich ist, als diese.
Was die Feinheit betrifft, so habe ich Wolle von 

meinen öselschen Schaafen erhalten, welche der mir 
aus der Bornhauptifchen Manufaktur in Niga mitgc- 
thciltcn feinen sächsischen Merinowolle an Feinheit 
nichts nachgab, doch später erhaltener ganz feiner Me­
rinowolle nachstand. Was die Länge betrifft, so steht 
die dsclsche wohl nur darum nach, weil wir, durch zu 
oftmaliges Scheeren, der Wolle nicht Zeit lassen aus­
zuwachsen, und weil dadurch eine Verwirrung in der 
Natur der Schaafe entstanden ist, die das Auswerfen 
der Wolle beschleunigt. 1826 ließ ich einige meiner 
öselschen Schaafe nicht zu der hier gebräuchlichen Zeit 

scheeren, sonder» erst nach sechs Monaten, und erhielt 
Wolle von fünf Zoll Länge. Wen» man die feinwol­
ligsten öselschen Schaafe aussucht, nach der Backwell- 
schen Methode nur die feinwolligen mit einander sich 
paaren läßt, so würde vielleicht eine sehr vorzügliche 
Schaafraße daraus hervorgchen, die ihrer weichen 
Wolle wegen den Vorzug vor den Merinos verdiente.

Für die Naturkunde wäre es sicherlich von hohem 

Interesse, und für die Oekononiie vielleicht von Wich-



19

tigkeit, wenn wir aus mehreren Gegenden Sibiriens 
das wilde Schaaf, das Argali Ovis Ammon, erhalten, 

und in Betreff der Beschaffenheit seiner Wolle untersu­
chen, wie auch im gezähmten Zustande beobachten könn­
ten. Es soll nach Pallas ziegcnartig feine lange 
Haare und unter diesen feine Wolle haben; allein das 
lange Haar würde sich vielleicht verlieren, wie sich bei 
den cbcngcbvrnen Merinos die Haare zeigen, nachher 
aber verlieren.

Die angeführten Produkte sind alle aus der Fremde 
von unsern Vätern hieher gebracht. Sie können durch 

ganz Europa kultivirt werden, und daruni wird schwer­
lich aus ihnen 'ein für uns ganz dauernder Handels­
artikel hcrvorgchcn, wenn die übrigen Europäer bei 
ihren Grundsätzen beharren, Alles selbst zu produciren.

Ganz sichere Handelsartikel können wir nur davon 
erhalten, was unser Klima und Boden ganz eigen­
thümlich hervorbringt, und was die übrigen Europäer 

entweder gar nicht, oder doch nur mit großen Be­
schwerden vermögen zu erzeugen, und daö sind die bei 
unö wildwachsenden Pflanzen und unsere wilden Thiere.

Der erste Gedanke, der sich hierbei aufdrängt, ist: 
Was der Kultur fähig und würdig ist, daö ist ja wohl 
kultivirt. — Dieser Gedanke ist falsch, und wird von 
drei Seiten widerlegt. Erstens: Noch ist kein Gegen­
stand des menschlichen Wissens erschöpft, am aller­
wenigsten die Landwirthschaft, weil sie bis zum Ende

2»
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des vorigen Jahrhunderts der Aufmerksamkeit gebilde­
ter Menschen entzogen war, da man es für schimpf­
lich hielt, sich mit einem Gegenstände zu befasse», der 
dem Bauer» übergcbc» war. Zweitens: Ein allge­
mein herrschendes Verlangen bei dem Menschen ist, 
mit möglichster Leichtigkeit und Bequemlichkeit seine 

Bedürfnisse zu befriedigen, und das Nahliegendc zu 
fiberschen, wenn cö nur mit Anstrengung erlangt wer­
den kann. Dieser Zug ist in den: Europäer besonders 
genährt und darum vorherrschend geworden, weil er 
aus fremden Wcltthcilen vorzüglichere Produkte als 
das eigene Land ihm reichte, theils mit Gewalt, theils 
durch Austausch, sich leicht verschaffen konnte. Drit­
tens: Nur große Noth oder hohe"Bildu»g führen zu 
Erfindungen und Entdeckungen; nun aber, Noth hat 
unö Europäer nicht gezwungen, die Erzeugnisse unsers 
Landes mühsam durchzuprobircn, weil die wichtig­
ste» Bedürfnisse gestillt waren durch die Erfindungen 
unserer Vorfahre», und weil wir die durch Lupus ent­
standenen Bedürfnisse leicht durch den Eintausch befrie­
digen konnten. Was nun die Bildung betrifft, so steht 
der Europäer zwar höher als die Bewohner der vier 

andern Welttheite, allein die Richtung seiner Bildung 
ging auf andere Gegenstände, und in Betreff der Na­
tur ganz besonders auf entfernte Länder und Welt­

theile. — So liegt denn unsere Natur in landwirth- 
schaftlicher und technischer Hinsicht fast ganz im Dun­
keln. Keine einzige Anstalt ist mir bekannt,-in wel­
cher die eigenen Naturerzcugnisse in dieser Hinsicht so 
untersucht würden, wie auf den Universitäten die Na-
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turprodukte in chemischer und physischer Hinsicht un­
tersucht werde»; nämlich ohne anderes Verlangen, alS 

nur zur Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen. Aufden 
landwirthschaftlichen Anstalten in Deutschland, Eng­
land rc. werden nur Forschungen über Kulturpflanzen 
und schon gezähmte HauSthiere angcstcllt, und bei uns 
wird der, welcher Versuche macht, von denen er nicht 

gleich Vortheil ziehen kann, von dem grbßestcn Theil 
der übrigen, selbst in manchen Stücken gebildeten, 
Landwirthe» verlacht. — Wenn man dieses Alles zu­
sammen nimmt, so erscheint es wohl ganz klar, daß 
unsere wilden Pflanzen und Thiere, in landwirth- 
schaftlicher und technischer Hinsicht, ein dunkles Feld 
sind, daö noch großen und weiten Forschungen offen 
liegt. Was unsere Vater, in dunkeler Vorzeit, wahr­
scheinlich in großer Entfernung von unsern jetzige» 
Wohnorten entdeckten und uns zurück gelassen haben, 
dabei sind wir geblieben. Dieselben Hausthiere, die­
selben Kulturpflanze», welche die Geschichte in ihrem 
ersten Entstehe» uns als HauSthiere und Kulturpflan­
zen anzeigt, sind unsere einzigen HauSthiere und fast 
einzigen Kulturpflanzen. Was unsere jetzige Natur 
uns reicht, benutzen wir nur dann, wenn wir seiner 
habhaft werden. Kein inländisches Thier, es mag 
noch so viel Nutzen reichen, noch so viel Geld dem Jä­
ger einbringen, ist von uns gezähmt, oder unserer 
Willkühr und einer geregelten Zucht unterworfen. 
Außer ein paar Futterkrauter ist keine inländische 

Pflanze in regelmäßige Kultur genommen. — Wel­
chen Werth unsere wilden Thiere und wilden Pflanzen
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in kultivirtem Zustande reichen werden, wird sich aller­
dings erstlich dann entwickeln, wenn sie werden kulti- 
virt und wir mit ihnen vertraut seyn. , Indessen laßt 
sich doch schon Manches durch Vernunstschlüsse erken­
nen, und was sich so als nützlich erkennen laßt, ver­

dient wohl in diesem Aufsätze einen Platz. Nun also:

Was giebt denn unser kaltes Klima für den Handel 
Vorzügliches, daS andere Lander von uns neh­
men müssen?

Zwei sehr wichtige Handelsartikel und Bedürfnisse 
für die Bewohner kalter Gegenden, nämlich:

Holz und P e l z w e r k.
Unser Klima und Boden erzeugt, die zum Schiffs­

baue nöthigsten Baume in höchster Pracht und Güte. 
Solche schöne Wälder, wie unser Vaterland aufzuzeigen 
hat, findet man selten, schönere nirgends in ganz Eu­
ropa, Schweden und Norwegen ausgenommen. Die­
ses ist ein Zweig, der bei uns bisher ganz ohne Kultur, 
ja größtentheils ohne Aufsicht gelegen hat, und der 
wohl alle Aufmerksamkeit verdient, denn je höher die 
Kultur steigt, um so wichtiger und einträglicher wird 
der Handelsartikel mit Häuser- und Schiffsbaumatc- 

rialien. Die wichtigsten Baumarte» von dieser Seite 
sind die Eichen und die Kiefern.

Die Eiche
ist für den Schiffsbau zwar wichtiger und mehr gesucht 
als die Kiefer, allein sie fordert bessern Boden als die 
letztere, und guten Boden haben wir nicht viel, kön­
nen den nicht füglich abgebcn. Sie wächst nun zwar
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im Sande, auch selbst im ärgsten Flugsande, und bil­
det ein sehr festes Holz; aber im Flugsande geht ihr 
Wuchs so langsam vor sich, daß sie wenig Gewinn 
bringt. Uebrigcnö wächst sie nicht so langsam, wenn 
sie günstigern Boden hat, als es angenommen ist. 
Im Dubenalkschen Gesinde Oahrscncck steht eine Eiche 
seit etwa 1765, die der Wirth aus der Eichel gezogen 
haben soll, und die jetzt im Durchmesser 2^ Fuß hat. 
Im Zirauschen Pastorate ist eine Eiche gepflanzt 181З 
von etwa Zoll im Durchmesser, die jetzt 8 Zoll im 
Durchmesser hält.

Die Kiefer (?inus 8^lvestris).

Dieser vortreffliche Baum giebt, wenn er kernig, 
also ganz ausgcbildct ist, Bauholz, das im Wasser, 
unter der Erde und über der Erde viele, ja! bis hun­
dert und mehr Jahre seine Festigkeit behält, und alles 
übrige Bauholz übertrifft, unter gewissen Uniständen 
selbst die gepriesene Eiche. Dabei entwickelt er sich 
gerade in unserem Klima zur höchsten Pracht, und 
sichert uns, wenn wir ihn anbaucn, eine neue be­
stimmte Geldeinnahme; denn der Stamm der Kiefer 
giebt zum Schiffsbau die vorzüglichsten Masten, und 
zersägt giebt er Seitenplankcn. Die Kicfernwurzcl 
giebt den zum Festmachen der Schiffe und Thaue un­
entbehrlichen Theer. Benutzt und verkauft haben wir 
«unwohl bisher die Kiefer, aber nicht angcbaut, und 
doch giebt cö kein anderes Gewächs, daS unsers eige­
nen Bedarfs und der übrigen Vortheile wegen, die sie 
reicht, so verdiente angcbaut zu werden als die Kiefer.
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Sie ist daö Gewächs, durch welches wir den Flugsand 

auf die leichteste Art für immer zu binden vermögen. 
Im dürrcstcn Flugsande erhebt sie sich zum prachtvoll­
sten Mastbaum. In Moor- und Torfsümpfcn, welche 
unsern Feldern die verderblichen Sommernachtfrdste 
bringen, bildet sie sich zum kienigstcn, also nutzbar­
sten Bauholze, wenn den Sümpfen nur das^ ganz 
überflüssige Wasser genommen wird. Durch den An­
bau der Kiefern können wir die Flachen, die der Flug­
sand und die Torfmoore einnchmen, welche völlig un­
benutzt liegen, und zum Kornbau untauglich sind, 
nicht nur benutzen, reiche Zinsen nach Jahren von 
ihnen ziehen, sondern ihnen den schädlichen Einfluß 
auf unsere kultivirtcn Acckcr und die kultivirten Pflan­
zen nehmen.

Von neuen Aussaaten derKiefern werden allerdings 
nicht die Säcr, sondern nur deren Nachkommen Vor­
theile ziehen. Allein von größerem Schonen, und 
Nichtzerhacken in Späne, sondern Sagen der körnigen 
Kiefern, würden jetzt schon Vortheile den Besitzern er­

wachsen.

Der Lerchenbaum
ist zwar bei unö nicht einheimisch und nicht wild, 
aber sein eigentliches Vaterland ist Ostsibirien, und 
zwar hoch nach dem Norden hinauf. Sarit­
sch e w sagt, daß wo die Kiefern und Tannen auf­
hdren und vor Kälte nicht mehr wachsen, da stehe» 
die schönsten Lerchenwälder. Kapitän Billings 
baucte daö Schiff am Kolywa» von Lerchcnbäumen,
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die er daselbst auö den Wäldern nahm, denn die Ufer 
des Kolywan sind mit Lerchenwäldcrn besetzt. Also ist 
sein wahres Vaterland der hohe Norden.

Bechstein sagt von diesem Baume: Er ersetzt 
beim Schiffsbau die Eiche. „Beim Wasscrbaue ist er 
„unübertreffbar, fast unvergänglich. Er ist dem Wurm- 

„fraß nicht ausgcsetzt. Man erhalt von ihm vcmtiani- 
„schen Terpentin rc." Wo Dechstein von seinem 
Standort redet, sagt er: „Auf dem JudenbacherRevier 
„in Meiningen befindet sich ein angesacter Distrikt, der 
„in vierzig Jahren die Höhe und Stärke achtzigjähriger 

„Fichten erlangt hat." Wo man feuchten und bessern 
Boden dem Walde abgcben kann, müßten nicht Kie­
fern und Tannen, sondern Lerchcnbäume seyn.

P e l z w e r k.
Dieses wichtige Produkt unsers Klimas ist ein 

großes Bedürfniß für halb Europa, für das unser 
baares Geld verschlingende China, für die Türken, 
und für uns selbst.

Was kann unS wohl einen sicherern und eintrag­
kichern Erwerbszweig versprechen, alS wenn wir die 
Pelzthiere einer geregelten Zucht und unserm Wille» 
unterwerfen. Und sollte uns das nicht gelingen, wenn 
wir es mit Ernst und Nachdenken angreifen? Hat doch 
der Mensch den Riesen der Landthicre, den Elephanten, 
seinem Willen unterworfen, wie sollten die viel schwär 

chern Thiere unsers Klimas der Vernunft deö Men­
schen widerstreben können? Da das beste und leichteste 
Pelzwerk größtentheilö von fleischfressenden und ein-
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zeln lebenden Thieren kommt, so scheint diescö ein Hin­
derniß des SlnziehenS der Pelzthiere zu seyn. Allein 
der Hund ist auch ein Raubthier; und wir halten die 
Jagdhunde viele beisammen in einem Zwinger, und 
erziehen sie mit Hafermehl. So ließen sich vielleicht 
mehrere Raub-Pelzthicrc erziehen mit Vegetabilien, und 

Hu einen engen Raum zusammenzwängen. Doch wird 

nicht einmal ein so erzwungenes, der Natur widerstre­
bendes, Verfahren nöthig seyn, da es Thiere von 
vortrefflichen Pelzwerken giebt, die in der Freiheit von 
Vegctabilien und in Gesellschaft leben. Unter diesen 
steht oben an cinö unserer wilden Thiere, daö für den 
Handel mit kultivirten Nationen mehr als irgend eines 
unserer Hausthicre giebt —

der Biber.

Ein Pfund Viberhaar wird mit acht Rub. Silb. be­
zahlt, und ein Biberfell giebt über ein Pfund. Daö Bi­
bergeil von einem Biber kann man auch wenigstens sie­
ben bis acht Rubel Silber anschlagen, so daß ein Biber 
fünfzehn Rubel Silber Werth hat. Wenn dieses Thier 
dem Schützen, der seiner habhaft wird, so viel ein- 
bringt, warum sollte eö nicht dem, der es zähmt, und 
diese Produkte dann von dem Thiere nimmt, wenn sie 
am reichlichsten und in größestcr Güte sind, dasselbe 
einbringen? Daran ist wohl gar nicht zu zweifeln; aber 
voraus zu erforschen: Erstens: Ob der Biber sich wird 
zähmen lassen? Zweitens: Ob seine Erhaltung den Ge­
winn nicht aufheben wird? Drittens: Ob sein Werth 
nicht schnell herabsinken kann?
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i) Laßt sich der Biber zähme»? Hat man das wü­

thende, störrische, widerlichste Thier, das Schwein, 
zuin Hanöthier gemacht, warum sollte man denn 
nicht den sanften, geselligen Biber zum Haus­
thier niachen können. Nach mehreren Erfahrun­
gen läßt auch der Biber, alt cingcfangcn (wie 
die meisten Thiere), sich nicht zähmen, aber 
jung gefangen, wird er so zahm wie ein Hund, 
so daß er dem Herrn nachläuft, und sich nach 
Belieben handhaben laßt; so der, den Büffon 
gehabt, wie der, den Gmeli» bei einem sibiri­
schen Befehlshaber gefunden hat. Also wird man 
ihn wahrscheinlich sehr gut scheercu oder kämmen 
können, und jährlich ein bis zwei Pfund Haare 

von ihm erhalte», ohne ihn zu tödtcn.
2) Wird seine Erhaltung nicht den Gewinn, den er 

bringt, aufwiegcn? — Kein Hausthier ist so leicht 
zu erhalten als der Biber, den» sei»e Hauptnah­
rung sind Espen- und Wcidcnrinde. Bepflanzt 
man einen Sumpf dicht mit Weiden, so hat man, 
was nian zur Erhaltung seiner bedarf. Schon 
aus dem Naturtriebe dcö VibcrS läßt sich erwar­

ten, daß man nicht wird brauchen ihn zu hüten; 
denn ein Thier, daS sich selbst feste Wohnsitze 
baut, wird die Wohnung, welche man zweck­
mäßig für ihn baut und cinrichtet, nicht ohne 
Noth verlassen, wenn er sich erst an sie gewöhnt 
hat. Auch dafür spricht die Erfahrung. Der 
Biber, den Gmelin bei dem Befehlshaber in 
Sibirien gesehen hat, der ist zwanzig und mehr
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Werste weit vom Hause wcggegangcn, um an­
dern Bibern Besuche abzustatten, und hat deren 
Weibchen entführt und mit nach Hause gebracht. 
Der Biber, den Herr Dr. Lichtenstein in 
Mitan vor zwei Jahren erhielt, hatte sich in eini­
gen Tagen so an das Waschhaus gewöhnt, in 
welchem Herr Dr. Lichtenstein ihn gehalten 
hatte, daß, als er ihn nach einem andern Orte 
hat bringen lassen, der Biber sich in der nächsten 
Nacht wieder in das Waschhaus eingearbcitet 
hatte. Also wird man den gezähmten Bibern 

nur ihren Stall an den mit Weiden bepflanzten 
Sumpf zu bauen haben, und sie werden sich im 
Sommer selbst die Nahrung holen, und nur im 
Winter wird man ihnen Weiden- und Espen- 
strauch, den Abgang vom Brennholze, anzufüh- 

rcn haben.
3) Wird das, was der Biber zum Austausch reicht, 

sich lange im Werth erhalten? Wahrscheinlich 
sehr lange; denn England wird von Amerika auS 
mit Biberfellen versorgt, und erhält jährlich 

im Ganzen zwischen fünfzig- und hunderttau­
send Felle. Dennoch steht daS Bibcrhaar und 
Bibergeil in so hohem Preise. Nun ist aber zu 
erwarte», daß jene Quelle bald erschöpft seyn 
wird; denn die Wilden in Nvrdmerika machen es 
eben so wie wir, sie morden und rosten die Biber 
aus, und werden es wahrscheinlich so lange trei­
ben, wie wir es getrieben haben, bis nichts mehr 
auszurottcn ist. Davon stellen sich dort die Vor-
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zcichen schon ein, denn in der Nähe der weißen 

Amerikaner haben die Biber schon abgcnommen, 
sollen in manchen Stellen schon ganz selten ge­
worden seyn, und die Zahl der Felle, die geliefert 
werden, hat bedeutend abgcnommen, obschon 
die Engländer tiefer inS Land hineingedrungen 
sind, und ihren Handel gewaltig erweitert haben. 
Hbrcn die Biber dort auf, waS über kurz oder 
lang geschehen muß, so werden die Engländer 
und andere kultivirtc Nationen von uns nehmen, 
waS sie von dort her nicht mehr erhalten können; 
und daß die Biberhaare wie daS Bibergeil ihren 
Werth sollten verlieren, das ist wohl nicht zu fürch­
ten; denn jeder Mensch, besonders aber der ver­
feinerte, trägt lieber einen leichten alö schweren 
Hut, lieber einen feinen als groben. Und sollte 
Biberhaar wirklich seinen hohen Preis verliere», 
so wird das Fell immer alö Pclzwcrk im hohen 
Preise bleiben.

Ein so strenges Medikament, als Bibergeil ist, 
wird gern von denen gekauft werden, die Linde­
rung ihrer Schmerzen davon erwarte».

Also richtet sich ein Gutsbesitzer bei uns einen 
Biberstand so ein, daß er jährlich die Produkte von 
zweihundert Bibern veräußern kann, so erhält er jähr­
lich dreitausend Rubel Silber nach jetzigen Preisen; 
und folgen seinem Beispiel fünfhundert andere Guts­
besitzer, so erhält das Land durch die Bibcrzucht eine 
Million fünfhundcrttausend Rubel Silber, und dann 
erst, wenn wir hunderttausend Biber verkaufen könne»,
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ist Amerika den Engländern ersetzt. Mag alsdann der 

Preis dieser Produkte auch auf die Hälfte herabsinken, 
so wirft doch die Biberzucht einen großen Gewinn ab, 
im Verhältniß zu den Ausgaben für die Zucht, mehr 

als alles Uebrige, was wir ziehe», und ei» ansehnlicher 
Biberstaiid laßt sich in kürzerer Zeit erschwingen, als 
von Rindern und Schaafen, weil ein Biberweibchcn 
vier Junge wirft. Von eine»! Biberweibchen kaun 
man in zehn Jahren über hunderttausend Biber erhal­

ten, wenn Alles gut geht; dagegen von einem Schaafe 
(auch wenn Alles gut geht) nur fünfzig bis sechözig 

Schaafe.

Otter.

Da ein Otterbalg mit fünf bis sechs Rubel Silber 
bezahlt wird, sc>'könnte vielleicht eine Zucht von Ottern 
in solcher Gegend, wo Säctciche in Menge, also 

Fische im Uebcrfluß sind, mit Vortheil angelegt wer­
den. Doch wahrscheinlich wird der Verkauf der Fische 
mehr Gewinn geben, als das Erziehen der Otter mit 
Fischfl-isch. -

Katze.
Schwarze Katzenfelle sind jetzt in der Mode, und 

würden vielleicht auch, in Menge gezogen und gut ge­
füttert, einträglich werden, da sie mit Mehlspeisen, dem 
Abgang von Fischen und mit Milch sich erhalte» lassen.

Hasen.
So lächerlich als es anfänglich scheint, so verspricht 

doch eine vernünftig angeordnete Hasenzucht, bei gün-



' Зі

fügen Umständen, eine gute Einnahme, so lange näm­

lich ein oder ein paar Landwirthe sie bei sich einführen. 
Ein Platz, von ein bis zwei Loofstellen eingezaunt,' 
wird hinreichen, einen Bestand von zweihundert Häsin­
nen und dazu gehörigen Rammlern zu halten. Die 
Erhaltung dieser wird doch wohl mit dem Futter, daö 
für zwanzig Kühe erforderlich ist, hinlänglich bcstrit- 

ten werden können. Eine Häsin wirft hu Sommer 
bis zehn Junge, erst vier bis fünf, dann vier, und 
dann zwei.

Also werfen die zweihundert Häsinnen zweitausend 
Junge. Wenn davon nur tausend erwachse», waS 
sehr wenig ist, da sie vor Füchsen, Adlern und Hunden 
geschützt werden können, so giebt daö eine Einnahme 
von fünfhundert Rubel Silber, denn das Haaseiihaar 
ist tauglich zur Verfertigung feiner Hüte. In Riga 
werden Hasenfelle mit dreißig bis vierzig Kopeken Sel­
ber bezahlt, und der Braten mit zwanzig Kopeken Sil­
ber, auch mehr. Daß zwanzig Kühe fünfhundert Ru­
bel Silber, also eine Kuh fünfundzwanzig Rubel Silb., 
entfernt von großen Städten, eingetragen hätten, ha­
ben wir noch nicht erlebt, und die Pflege von zweihun­
dert und dreißig bis zweihundert und fünfzig Hasen 
wird offenbar weniger Mühe erfordern, alö die Pflege 
von zwanzig Kühen, da die Hasen nicht gehütet, nicht 
angebunden, nicht gemilcht werden müssen, sondern 
das Futter ihnen nur braucht zugeführt zu werden.
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II.

Gelde rsparungs Mittel.

Durch Einschränkung auf die allernöthigsten Be­
dürfnisse, Geld ersparen zu wollen, ist nicht nur 
drückend für den, der sich einschränkt, sondern auch 

ohne Vortheil für die ihn umgebenden Menschen, ohne 
Vortheil für daö Land.

Sucht dagegen der Landwirth dadurch Geld zu ge­
winnen, daß er viel producirt, um dadurch Geld zu er­
sparen, daß er selbst producirt, waö daö eigene Land 
früher aus entfernten Landern kaufte, so wirkt er wohl­
thätig für die ihn umgebenden Menschen und für daS 
Land, in welchem er lebt. >

WaS nun die erste Art der Geldersparniß betrifft, 
so haben die meisten unserer Gutsbesitzer und Landbewoh­
ner sich schon so eingeschränkt, daß sich die Einschrän­
kung nicht füglich höher treiben laßt. Darum ist Gcld- 
ersparung nur auf dem Wege einer erhöhten Produk­
tion solcher Bedürfnisse, die wir durch Haares Geld 
uns verschaffen, zu bezwecken.

So wäre denn nur zu prüfen:
WaS sollen und was können wir wohl zum eigenen 

Bedarf produciren?

A. Nahrungsmittel.
Daß der eigentliche Reichthum des Landmannes 

in einer großen und wohlgehaltenen Viehheerde besteht, 
ist allgemein anerkannt, denn außer den Nahrungs-
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Mittel» und Leckerbissen, die eine Viehherde reicht, 
giebt sie Dünger, ohne welchen die höhere Kultur der 

Landwirthschaft sich nicht erlangen laßt. Zu einer gro­
ßen und wohlgehaltenen Viehherde ist aber eine Menge 
und gutes Gras, sind also gute Wiesen nöthig.

Und dieser wichtigste Zweig der Landwirthschaft ist 
bei uns völlig vernachlässigt. WaS sich hat ackern 

lassen, hat man geackert, was nicht zum Acker taugt, 
hat man zu Wiesen bestimmt, und sich um ihre Be­
schaffenheit weiter nicht gekümmert. Große weite Flä­
chen sieht »ran mit krimula farinoga, daS Schwal- 
benaugchen, violet überzogen; andere Flächen wer­
den überflosscn von rothem Eisenocker; andere schim­
mern weiß vorn Torfgrase, Lriopliorurn; andere trei­
ben nur hohe Riedgräser; andere sind mit Strauch be­
wachsen, einige sogar absichtlich mit Bäumen be­
pflanzt. Abgcgraben sieht man selten Wiesen, ja nicht 
einmal geebnet. Nur auf einzelnen Wirthschaften fin­
det man Ucberrieselungen, in den meisten fließt das 
fetteste Wasser unbenutzt davon. Hier ist also eine 
Hauptquelle des Wohlstandes und deö Erwerbes erst zu 

heben.
WaS man in der Kultur der Futtergewächse gethan 

hat ist höchst unvollkommen. Dasselbe Futtergewächs, 
welches man in der letzten Hälfte deö vorigen Jahrhun­
derts in Deutschland anfing zu bauen, ist cö, daö auch 
bei und gebaut wird. Der holländische Klee. Er wird 

von mehreren thätigen Landwirthen gezogen, und seine 
Saat theuer bezahlte Seine guten Seiten sind: i) Er 
ist ein vortreffliches Futtergewächö, alle Thiere lieben

3
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ihn, und er reicht Nahrung in Menge. 2) Er trägt 
im anpassenden, im lehmigen und mergelichen Boden 
reichlich. Seine großen Nachtheile sind: 1) Er trock­
net langsam, und daö Heu verfault. 2) Ganz ge­
trocknet brcchcn seine zartesten Blatter und die Blüthen 
ab, und man erndtet grbßtcnthcilS nur die harten 
Stengel. 3) Er paßt für die bei unö herrschende 
Erdart, den Sand, gar nicht; denn wenn er zum 
Zweitenmale in den Sandboden gesact wird, trägt er 
schon kärglich, und zuin Drittcnniale gar nicht. Ich 
habe jetzt seit fünf Jahren völligen Klcemißwachs, 

ungeachtet ich durch Kartoffeln der Ackerkrume größere 
Tiefe gegeben habe. 4) Bei starken Kahlfrösten friert 
er im Sande oft gänzlich aus, und 5) späte Mai­
fröste tödten seine Blüten.

Luzerne friert größtenthcils aus.
Esparzctte kann nur in wenigen Gegenden aus- 

daucrn, weil sie Kalk verlangt.
Also müssen wir aus unsern Gewächsen erst für 

unscrKlima passendeFuttcrkräuter aufsuchen und erpro­
ben, vorzüglich für den Sand, weil der die herrschende 
Erdart ist, und weil wir für den noch keines haben.

Die gemeine Fcldwicke giebt zwar viel vor die 
Sense, paßt für unser Klima und für den Sand, allein 
sie fordert viel Kraftaufwand, denn zu ihr muß der 
Boden völlig wie zu Getreide bearbeitet werden, dabei 
trocknet sie äußerst langsam, so, daß oft das Heu ver­

fault und verdirbt.
Die Weiden sind im Durchschnitt im äußerst trau­

rigen Zustande. An sie hat man gar keine Mühe und
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Verbesserung gewendet, und doch soll auf ihnen eigent­
lich alles Vieh sich erstarken, denn im Winter wird 
wohl das Leben des VieheS Mehr erhalten als aus- 
gebildct. Der Sommer ist die Zeit, in welcher die 
Thiere Kräfte sammeln müssen für den Winter. Darum 

ist der Zustand der Weide von großer Wichtigkeit für 
das Vieh. .

Ein, unserm Klima fremdes, von unsern Vorfah­
ren hergebrachtes Thier ist unser wichtigstes Hauö- 
thicr — das Rind. Dagegen irrt in unsern Wäl­
dern ein Thier umher, daß unser Klima allen übrigen 
Klimate» verzicht, und daS wir, wenn wir seiner hab­
haft werden, des Fleisches und der Haut wegen mit 
іо Rubel Silber bezahlen — das Elent. WaS 
würde wohl auö Lappland werden, wenn die Lappen 
eigensinnig darauf beständen, das ihrem Klima eigen­

thümliche Rennthier zu verstoßen, und an Stelle dessen 
Rindvieh und Pferde zu halten? Und thun wir nicht 
ganz dasselbe, wenn wir daö Elent verfolgen und tbd- 
ten, ohne es an unö zu fesseln, ohne seinen Nutze» 
unserer Willkühr zu unterwerfen? Man kann sagen: 
Wozu sollen wir das Elent zahmen, wir haben ja 
das Rind und Pferd? Daß in Betreff des Fleisches 
das Elent dem Rinde gleich kommt, wissen wir schon. 
Ob nun die Milch der Kuhmilch gleich seyn wird, daö 
steht dahin: doch läßt sich erwarten, daß sie nicht ganz 
schlecht ftv» werde, da das Rennthier (ein dem Elent 
so nah verwandtes Thier) ganz vorzügliche Milch 
haben soll. Vor dem Rindvieh würde daö Elent fol­
gende Vorzüge haben:

3»
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i) Es würde zugleich die Stelle des Pferdes nicht 
nur vertreten, sondern diesem noch einiger Eigen­
heiten wegen vorzuzichen seyn. Das Elent ist 
eben so schnell als das Pferd, übcrtrifft dieses 
aber weit an Kraft, denn es geht mit Leichtigkeit 
durch Sümpfe, welche das Pferd nicht betreten 
darf, was in Waldgegenden bei sumpfigen Wegen 
von Wichtigkeit ist.

2) Es nimmt mit schlechtem Futter vorlicb und lebt 
in sumpfigen feuchten Wäldern.

3) Bei Futtermangel könnte man es im Winter ohne 
Sorgen in den Wald treiben. Wie würde dadurch 
der Wohlstand der Bauern gesichert werden, die 
so oft unk ihren einzigen Reichthum, um ihr Vieh, 
durch Futtermangel kommen. 182Z sollen hier 
in der einzigen Windauschen Hauptmannschaft 

18,000 Stück Vieh aus Hunger gestürzt seyn. 
1826 drohte eine ähnliche Gefahr dieser Gegend 
wieder, denn in der Mitte des März war in den 
meisten Baucrgefi'nderu das Viehfutter völlig ver­
zehrt, und nur daö frühe Abgehen des Schnees 
schützte vor solchem Verderben das Vieh.

4) Die Bauern würden dann nicht so leicht und oft 
Mangel an Zukost leide», wc»» sie statt der 
Pferde Elcate hielten und die Elentskühe milch­

ten.
Wenn man das Elent in der Wildniß sieht, so blickt 

auS seinem Benehmen eine Sanftmuth hervor, die 
erwarten laßt, daß es sich mehr an den Mensche» 
schließe» wird, als das Pferd.
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ZUM Vergnügen ist es schon oft gezähmt; zum 

Nutzen und Gebrauch aber noch nicht. Wem die Uin- 
> stände es gestatten, hierin einen Versuch zu machen, 

der würde vielleicht der Wohlthäter eiiieö großen Land­

strichs werden.
Eben ist mir erzählt, daß das Elcnt in MinSk 

gezähmt sey und alö Hausthier benutzt werden solle. 
Hier kann ich nicht unterlassen, was ich im Hunter 
(der von den Wilden gefangen und erzogen worden ist) 
über Nordamerika gefunden habe. Er sagt: „Der 
„Büffel ist ein harmloses furchtsames Thier, das u», 
„gcreizt Niemand angreift. Er würde viele Vortheile 
„bringen, wenn man ihn zähmte. Sein Fleisch ist wohl- 
„schmeckender, alS das des zahmen Zuchtviehes. Er 
„erlangt eine Schwere von 1000 bis 2000 Pfund.. 
„Seine Wolle ist so fein wie die der Merinos und ließe 
„sich so gebrauchen, wenn das Thier nicht durch das 
„Weiden zwischen Kletten sein Haar so untauglich ge- 
„macht hätte." Der Uebersetzcr setzt hinzu: „In Eng, 
„land hat man schon Versuche gemacht, sie statt 
„Merinowolle zu spinnen und zu weben." Wenn wir 
daö Haar, welches unser Rindvieh im Frühlinge und 
Herbst abwirft, zum Verfertigen von Kleidern benutzen 
könnten, welch eine Masse von Klcidungömaterial wür­
den wir dann ohne weitere Mühe, alö der des Ein- 
samnielnS, gewinnen, und ohne solche Gefahr, als 
bei der Merinozucht, wenn der Preis der Wolle sinkt. 
Welche Vortheile hätten wir uns also zu versprechen, 

wenn wir jenen amerikanischen Büffel erhalten und an 
Stelle unsers Rindviehes ziehen könnten.



38

Der Kornbau

ist bei uns am meisten kultivirt, dennoch muß er auch 
gehoben werden, nämlich: wir müssen lernen, von 
einem kleinen Platze viel erndten, und so Land wie 
Mcnschenkraft ersparen, um andere Gewächse ziehen 
zu können.

Fischzucht.
Sie gehört zwar nicht zu den hbchstnbthigcn Zwei­

gen der Kultur, doch reicht sie, gehörig betrieben, 
viel Nahrungsmittel, und zwar gesunde und wohl­
schmeckende Nahrung, zehrt nicht von den Feldern 
und Heuschlägcn, sondern samnilet für diese Dünger 
durch reichlichen Schlamm und fordert fast gar keine 
Pflege, denn ist (der Stall gebaut) der Damm an­
gelegt, so wächst undlnästct der Fisch sich ohne weitere 
Pflege des Menschen. Darum wären sie wohl regel­
mäßiger zu betreiben, als eö bis hierher geschehen ist.

Fischreiche Seen schlägt man bei dem Ankäufe der 
Güter als einen Zweig der Einnahme an; wie sollten 
denn nicht Teiche, darin Fischzucht gehörig angelegt 
und regelmäßig betrieben, auch eine regelmäßige Ein­
nahme gewähren, da die Fische dann vielmehr der 
Gewalt des Menschen unterworfen sind. Kann in 
Deutschland die Fischzucht so betrieben werden, daß 
sie einen bestimmten Gewinn regelniäßig einbringt, 

warum sollten wir nicht sie eben so betreiben können.
Die Teichfischzucht ist wohl bei uns dreier Ursachen 

wegen vernachlässigt:
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i) weil man die Teiche zum Kornbau Vortheilhast 
benutzte und die Fischzucht ganz als Nebensache 
behandelte;

2) weil man Karpfenzucht als die eigentliche wahre 
Teichfischzucht ansah, und der Karpfen für unser 
Klima nicht paßt, indem es oft zu kalt ist, wenn 
nicht die Teiche hinreichend Springwasser er­
halten;

3) weil man die gewöhnlichen Teichfische, Karpfen, 
Karauschen, Schleihen, Hechte, nur frisch ge­
nießen, fie also selten gut verkaufen kann, da 

der Transport der lebenden so schwierig ist.
Die Aufmerksamkeit müßte darauf gehen: ob man 

nicht auch in Teichen Fische ziehen kann, die sich 
räuchern oder cinsalzcn lassen, und die man dann 
bequem verschicken könnte. In Deutschland hat 
man Versuche gemacht, Seefische in Teiche zu 
bringen, und der Versuch ist gelungen. Sicherlich 
wird es auch bey uns Seen und Teiche geben, in 
welchen man Seefische wird ziehen können, zumal 
aus der Ostsee, die so wenig Salz hat, daß sie fast 
süß ist. Vielleicht würde sich der Lachs zum Teichfisch 
machen lassen, denn er steigt nicht nur im Oktober 
und November in kleine Bache hinauf, sondern soll 
bisweilen, vom Frost übereilt, in den Vertiefungen 
derselben den Winter über verweilen. In Mühlen- 
teichen, die auf solchen für die Lachse passenden 
Steinbächen angelegt sind, erhalten sich die Lachs­
forellen in Menge und wachsen stark heran. Wenn 
diese aushalten, so könnte der Lachs auch wohl
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aushalten, der gleiche Lebensart mit der Forelle 
führt.

6. Kleidung.
Dieser Gegenstand gehört zu den sehr vernachlässig­

ten. I» vielen Wirthschaften wurde Lein nicht ge- 
saet, in manchen auch Schaafc nicht gehalten, Und also 
selbst die rohen Materialien, Flachs und Wolle, ge­
kauft; in den meisten wurden beide Gegenstände nur 
nothdürftig producirt, um grobes Leiuenzeug und 
groben Want für die Dienstboten zu gewinnen. Eigen 
verfertigte Wäsche und eigen bereiteter Want zu tra­
gen wurde bis 1812 für schimpflich gehalten. Darum 
waren diese Gegenstände der Aufmerksanikeit der gebil­
deten Menschen entzogen. /

Hierin ist also Vieles zu vervollkommnen, Vieles 
zu berichtigen, und was von Einzelnen erforscht und 
bewahrt gefunden ist, das ist allgemein mitzutheilcn.

Was den Leinbau betrifft, so ist für den größten 
Theil der Landwirthe Folgendes noch unbekannt und 
unbestimmt:

1) In welchem Boden der Lein den festesten Faden 
giebt. Denn ist der Faden am grünen Stamm 

( mürbe, so macht keine Kunst ihn fest. Nun 
erhält der Faden seine Festigkeit mit durch die 
Witterung; allein der Boden hat auch einen gro­
ßen Einfluß. Daß Reißland, als solches, eine» 
festen Faden giebt, ist unwahr.

2) Nicht allgemein ist bekannt, wie das Gewinnen 
einer guten Saat mit dem Gewinnen eines
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guten Flachses zu vereinigen ist, was für die 
jetzigen Zeitverhältnisse von großer Wichtigkeit 

wird. Bisher rupfte man den Lein grün und 
unreif, um guten Flachs zu erhalten; darüber 
ging die Saat verloren, und man hielt das Ge­
winnen einer guten Saat und eines guten Flach» 
seS für unvereinbar.

Metalle.
An Metallen ist nun wohl Kurland im Ganzen ge­

nommen arm; allein das für die Landwirthschaft wich­
tigste Metall, Eisen, ist an vielen Orten in Menge 
und an manchen sehr reichhaltig. Dieser Schatz liegt 
unbenutzt, und wir müssen Eisen mit großer Beschwerde 
uns anführen und theuer ankaufen.

Färbestoffe.
Daß der Süden reichhaltigere Farbematcrialien lie­

fern werde, als der kalte Norden, läßt sich aus der 
Natur der organischen Körper erwarten, denn durch 
heiße Sonne und Trockenheit werden alle Stoffe mehr 
in ihnen koncentrirt. Dennoch finden sich Pflanzen 
bei uns, die so vorzügliche Färbestoffe liefern, daß, 
wcizn man sie gehörig zu behandeln und ziehen erlernt, 
sie die ausländischen verdrängen würden, weil diese 
durch so viele Hände gehen müssen, ehe sie zu uns 
kommen, und dadurch so vcrtheuert werden, daß wir 
die inländischen, bei eigncm guten Gewinn, doch billi­
ger den Fabriken müssen stellen können, als sie die
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ausländischen ankaufen. Ohne irgend welche weitere 

Untersuchung und Erforschung , der durchaus wohl alle 
inländischen Färbepflanzen unterworfen werden müß­
ten, finden fich schon zwei Pflanzen, welche mir in 
dieser Hinsicht alle Aufmerksamkeit zu verdienen schei­
nen, da die Bauern hiesiger Gegend sich ihrer mit sehr 
gutem Erfolge bedienen.

Die erste ist Dösten, Оі-iganum vulgäre, let- . 
tisch Raubes. Diefts GcwächS giebt den Bauern 
nur bräunliches Roth, auch hclleS Karminroth und 
eine matte Farbe; allein sein Färbestoff ist so kräftig, 
daß er nicht durch die Sonne, nicht durch das Wasche» 
auSgezogen wird, und daß es die Bauern dem besten 
Fernambuckholz deswegen vorziehen. Daraus wäre 
wohl zu folgern, daß, wenn man dieses mit mehr 
Kenntniß und Aufmerksamkeit behandeln würde, es 
ein vorzügliches Färbematcrial abgcben könnte.

Wenn man Dösten in Salpctersimrc wirft, erhal­
ten einige Blätter und Stengel ein herrliches Roth.

Das zweite Gewächs ist Lerralula tincloria, wo­
mit die Dauern schön gelb färben, und haö in man­
chen Gegenden in Menge wächst.

Mit folgenden ausländischen Färbepflanzen habe 

ich Versuche angestcllt:
Saflor, Carthamus tinctorius, wuchs gut und 

gab Blüten in Menge.
Waid, Isatis tinctoria, wuchs vortrefflich.
Der Wau, Reseda luteola, wächst wild bei Libau 

am Hafen unweit der Küste. Wird sich also leicht 
anbauen lassen.
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. Erleuchtung.
Talg wird immer treuer bleiben, weil cS nur 

durch eine doppelte Produktion zu erlangen ist. Erst 
müssen Pflanzen erzeugt werden und dann durch diese 
Pflanze» fettes Vieh. Darum ist wohl als auSgeinacht 
anzunchmcn, daß, wenn mau Pflanzen erziehen kann, 
die Brennmaterialien geben, diese in größerer Menge 
und billiger zu stellen seyn werden.

In Deutschland wird schon lange von der armer» 
Volksklasse und in den Dienstbotenstuben Oel zur Er- > 
leuchtung der Stuben gebrannt. Bey uns entweder 
Licht oder Pergcl, weil das Oel zu theuer ist; und es ist 
theuer, theils weil es an Oelrnühlcn fehlt, theils weil, 
außer Lein und Hanf, keine Oelpflanzen bei unS ge­
zogen werde», u»d gerade diese beide» Gewächse wenig 
Oel geben, wie das bcigehende Verzeichniß der Oel­
pflanzen zeigt, welches ich aus LcuchS Haus- und 
Hülfsbuch i. Band entlehnt habe.

Hanf................... giebt u Procent.
Lein................... 0 20 -

Ackersenf .... - 30 -

Winterrübsen . . - 33 -

Senf, weißer, . . 0 36 *

Sommerrübsen. . - 39 -

Mohn.................... - 46 -

Oelrettig .... - 50 *

Gartenkresse. . . - 58 -

Für die Oelmühlen wäre also Gartenkresse am 
Vorzüglichsten. Allein für den Landmann wird sie 
wohl nicht so einträglich seyn, den» so viel ich mich
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entsinne, bleibt sie niedrig, das Unkraut arbeitet sich 
unter ihr hervor, und der Saame reift nicht gltichzei- 
tig. Doch habe ich sie als Oelpflanze nicht beobachtet.

Der Oelrcttig wäre nach dem Vcrzeichniß nächst 
der Kresse die vorzüglichste Frucht für die Oelmühlen.

Für den Landmann hat er, nach meiner Erfahrung 
von 1825, folgende große Vorzüge vor den übrigen 

Oelgewachsen..
1) Er wächst schnell und hoch, überwindct daS Un» 

kraut und tbdtet es.
2) Seine Schoten reifen zwar nicht gleichmäßig, 

allein sie platzen nicht auf; darum kann man 
sehr gut die Erndte der spätesten Schoten ab­
warten, ihn leicht mühen und trocknen.

3) Er trägt überaus reich. 1825 erhielt ich von 
zwei Loth Aussaat über 200 Loth.

4) Er läßt sich gut dreschen und reinigen, weil die 
Saat ziemlich groß und schwer ist. — Nur wird 
sein Anbau der Erdflöhe und der Nitidula aenea 
wegen sehr schwierig; denn erstere fressen im 
Frühlinge die Blatter und letztere die Blüten 

weg; dadurch verlor ich 1826 fast allen Oclrettig, 
. so daß ich von 200 Loth etwa 100 Loth erndtete.

Gelingt es gegen diese Feinde ei» Mittel aus­
findig zu machen, so wäre der Oelrcttig wohl ein 
sehr einträgliches Gn^achS.

Der Mohn giebt zweimal so viel Oel alö Lein, 
allein er fordert mehr Pflege; dennoch glaube ich, 
wird man ihn mit Vortheil ziehen können, wenn 
nur mehr Oelmühlen bey uns gebaut würden.
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Der Tobak.
Für diesen Luxusartikel wird vom Tagelöhner bis 

zum Vornehmsten so viel Geld aus dem Lande gesandt, 
daß auf ihn wohl alle Aufmerksamkeit zu wenden 
wäre.

1825 machte ich mit zwei Sorten, dem Chinesi, 
schen und Türkischen, und 1826 mit folgenden: dem 
Virginischen, Marylander, Chinesischen, Türkischen, 
Amcrswoodcr, Karabatscha - Tobak und Nicotian 
fruticosa, Versuche, und in beiden Jahren schlugen 
alle Sorten vortrefflich ein.

1825 war der Chinesische milder als 1826, in wel­
chem Jahre überhaupt alle von mir gezogenen Sorten 
sehr stark waren, wahrscheinlich weil bei der Hitze und 
Dürre das Eigenthümliche des Tobaks sich konccntrirt 
hatte. Ob der Tobak nun alljährlich so cinschlagcn 

wird, wie in den beiden Jahren 1825 und 1826, steht 
dahin. Wahrscheinlich aber ist es mir auö folgendem 
Grunde: Im Herbst 1826 hielt er einen Frost von 
2"und 1826 von i^°Ncaumur aus, ohne zu erfrie­
ren. Nun giebt es aber selten Jahre, in welchen im 
August sich stärkere Frbste einstellen sollten, und im 
Anfänge August kann man den Tobak erndten, zumal 
wenn er früh, waö beim Tobaksbau durchaus erfor­
dert wird, gepflanzt ist.

Da bei den oben angeführten Frbstcn die Kartoffeln, 
Gurken, Stangenbohnen und ähnliche zarte Gewächse 
gänzlich erfroren waren, wir sie aber dennoch mit 
glücklichem Erfolge ziehen, so scheint mir auch der 
Tobaksbau in unserm Klima ausführbar.



46

Wenn die Behauptung richtig ist, daß der Tobakö- 
bau den Viciien nachthcilig sey, so wäre das allerdings 

für manche Wirthschaften, die Bienen mit gutem 
Erfolg ziehen, ein Grund gegen den Tobaköbau. 
Allein der nachtheilige Einfluß auf die Bienen kann 

wohl dann nur statt finde», wenn diese Honig von 
den Tobaköblüten nehmen, und dieser Nachtheil läßt 
sich sehr gut vermeiden; denn wer Tobak zieht, um 
die Blatter zu benutzen, darf ihn nicht in Blüte kom­
men lassen, sondern muß diese wegkneiffen, weil sonst 
die Blätter sich nicht gehörig ausbildcn, und muß 

Tobakssaat von andern Landwirthen ziehen oder kaufen, 
was eine geringe Ausgabe ist, weil der Tobak sehr viel 
Saat trägt,und die Saat zu einem geringen Preise 
verkauft werden kann.

Finden die Landleute in Deutschland, Frankreich rc. 
ihren Vortheil darin, außer dem Korn andere Gewächse 
zu kultiviren; warum sollten wir nicht auch darin 
Vortheil finden? Nur muß fich nicht jeder .einzelne 
Landwirth auf den Anbau aller Arten von Kultur­
gewächsen legen; denn um etwas schnell, gut und mit 

Vortheil hervorzubringen, dazu gehören hinreichende 
Anstalten und Fertigkeit in der Behandlung. Wer 
nun aber selber Alles machen und ziehen will, der 

wird
i) mehr Koste» auf die Anstalt wenden, als die zu 

producircnden Sachen ihm einbringen können;
2) auf das Anstalttrcffen wird er so viel Zeit ver­

wende» müssen, daß er zum Erzeugen der Sachen 
selbst wenig Zeit behalten wird;
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3) Fertigkeit wird er in keiner Sache erlangen, weil 
Fertigkeit nur durch Uebung erlangt wird, diese 
aber ihm fehlen muß, da er von einer Sache zur 
andern zu eilen gezwungen wird.

Darum gilt für den Einzelne» durchaus nicht, waö 
für Gesellschaften, Länder und Staaten gilt. Und 

der einzelne Landwirth muß sich nicht zu sehr ausdeh­
nen in der Zahl der verschiedenartigen Gewächses die 
sich anbauen, oder der Thiere, die sich ziehen lassen, 
sondern sich auf die beschränken, die seinen Verhält­
nissen, seinem Boden, seiner Lage am angemessensten 
sind. Z. B. der auf dürren Bergen Wohnende sich 
vorzüglich auf Schaafzucht, der in Sümpfen Wohnende 
auf Rindviehzucht legen; der Sandackerbcsitzcnde nicht 

Weizen oder Klee bauen wollen rc. Wenn sich so jeder 
Landwirth in seine Verhältnisse fügt und nach diesen 
sich einrichtct, wenn wir dabei aufsuchcn, was unsere 
Natur uns reicht, und was sich Alles durch Nachden­
ken und Eifer hervorbringen läßt, so werde» sich des 
Anbaues würdige Gegenstände so viele finden, daß 
Jeder für seine Verhältnisse passende wird wählen kbn- 
uen, und daö wird sich dann von selbst geben, daß 
nicht Alle auf einen Gegenstand fallen, weil der Boden 
und die Lage der Landwirthschaften so hbchst verschie­
denartig sind, daß jede etwas Eigenthümliches hat.




